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Das Buch:


In 150 Jahren strandet der 25-jährige Lukas völlig erschöpft an der kleinsten Kanarischen Insel.


Dort wird er von grünhaarigen jungen Frauen versorgt. Als er fragt, warum sie hier so komische grüne Perücken tragen, wird ihm gesagt, dass es Gras sei, so wachse ihr Haar.


Lukas ist fassungslos und erfährt Unglaubliches über diese Inselbewohner, denen eine ganz neue Verbindung mit der Natur angezüchtet wurde.


Doch es ist nicht das friedliche Paradies, für das Lukas es hält.




Der Autor:


Hermann Lühr, Jahrgang 1953, verheiratet, hat zwei Töchter und zwei Enkelsöhne.


Wohnt in Schöningen, Niedersachsen.
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Die meisten Lenker der zweisitzigen Wasserscooter waren jüngere Männer in Lukas’ Alter, obwohl der weibliche Anteil schon bei einem Drittel lag. Nur Lukas und ein glatzköpfiger Athlet fuhren alleine, bei den anderen klammerte sich eine gleichaltrige Frau oder ein größeres Kind an den Steuernden.


Für Iris, die Freundin von Lukas, war das eine fürchterliche Vorstellung gewesen. Deshalb wollte sie in der Hotelanlage bleiben, um sich weiterhin am Pool zu sonnen und dabei die alkoholfreien Cocktails zu genießen. Genau das fand Lukas inzwischen zu langweilig, er brauchte unbedingt mal etwas Neues mit Action. Da war so ein schnittiges Wassermotorrad genau das Richtige, auf Spanisch hießen die 'moto de agua'.


Nach einer knappen Einweisung und Überprüfung der angelegten Schwimmwesten durch den bärtigen Verleiher tuckerten die zehn Fahrzeuge brav in einer Reihe aus dem Hafen. Doch sobald sie sich im freien Wasser befanden, gaben alle Gas und jagten johlend auseinander. Die Mehrheit fuhr nach rechts, wollte das Meer zwischen Teneriffa und La Gomera nach Walen und Delfinen absuchen oder einfach nur Spaß haben. Lukas und zwei Wasserscooter mit jeweils zwei Frauen fegten in südlicher Richtung übers Wasser, erfreuten sich am kühlenden Fahrtwind, der aufschäumenden Gischt und der berauschenden Geschwindigkeit. So musste wahre Freiheit sein.


Lukas hatte das Wassermotorrad für den ganzen Tag gemietet und wollte mindestens La Gomera umrunden, eventuell sogar noch etwas weiter fahren, falls der Akku es erlaubte. Er hatte drei große Flaschen Wasser, zwei belegte Baguettes und Sonnenschutz dabei, sein Handy steckte in der Brusttasche seines kurzärmeligen Hemdes, damit er es trotz Rettungsweste griffbereit hatte, um sofort auftauchende Wale oder Delfine zu fotografieren.


Natürlich fuhren die Wasserscooter auch nicht mehr mit Verbrennungsmotoren, sondern mit sehr leistungsstarken Elektromotoren. Mittlerweile konnten sich die heutigen Menschen gar nicht mehr vorstellen, dass man noch bis über die Hälfte des 21. Jahrhunderts das wertvolle Erdöl hauptsächlich zur Fortbewegung und Heizung verschwendet hatte. Als nostalgisches Überbleibsel der damaligen lauten und stinkenden Jet-Ski hatte man die etwa drei Meter hohe Wasserfontäne beibehalten, die sich bei Fahrt am Heck schräg aufrichtete und für eine bessere Sichtbarkeit der schnellen Flitzer sorgte.


Die Frauen drehten nun rasant ab, die auf den Soziussitzen winkten ihm zu. Lukas erwiderte ihren Gruß. Die wollten anscheinend zur Südspitze von Teneriffa. Er hielt weiter Kurs auf La Gomera und fühlte sich fabelhaft.


Schade, dass sich Iris so ein tolles Erlebnis entgehen ließ. Aber sie war leider vom Typ her eher bequem und furchtsam. Alles, was nur geringfügig in Richtung Sport oder gar Abenteuer tendierte, lehnte sie ab. Manchmal sah er sie in Gedanken als artige Ehefrau und treusorgende Mutter zweier niedlicher Kinder. Aber sich selber sah er nicht auf diesem visionären Familienfoto. Jedenfalls noch nicht. Dafür fühlte sich Lukas einfach noch zu jung, zu ungestüm und zu neugierig. Er wollte möglichst alles auf der Welt sehen und ausprobieren.


In einiger Entfernung sah er jetzt deutlich San Sebastian, den Hafen von La Gomera. Im letzten Jahrhundert verkehrten hier regelmäßig mehrere Fähren am Tag mit Los Cristianos auf Teneriffa und beförderten viele Touristen zwischen den beiden Inseln. Doch dann kamen die großen Wirtschaftskrisen nach den Pandemien und Klimaauswirkungen mit Millionen Flüchtlingen, die ihre verdorrte oder überschwemmte Heimat verlassen mussten. Mit La Gomera ging es steil bergab, wie mit unzähligen Urlaubsgebieten. Heute gab es nur noch auf Gran Canaria und Teneriffa nennenswerten Tourismus. La Gomera galt nur noch als Geheimtipp für einsame Wanderer, Zivilisationsflüchtlinge und Öko-Träumer.


Lukas hatte den südlichsten Punkt der Insel passiert, lenkte aber noch weiter geradeaus, weil er in einem großen Bogen um sie fahren wollte. Er angelte sich mit links eine Wasserflasche aus dem Fußraum, klemmte sie mit seinen Oberschenkeln fest, öffnete sie und trank ausgiebig. Die rechte Hand musste nämlich am Gaszug bleiben, da sonst der Motor aus Sicherheitsgründen sofort stoppte.


Er stellte die Flasche wieder ab und schaute sich um. Überall glitzerte das unendliche Meer, er konnte kein einziges Boot erkennen. Nur wenn er den Kopf nach rechts drehte, sah er noch die Insel. Das gab ihm das beruhigende Gefühl, doch nicht ganz allein auf hoher See zu sein. Lukas überprüfte den Ladezustand der Batterie und die Uhrzeit. Er würde bald nach rechts steuern und dann in Sichtweite von La Gomera bleiben.


Doch dazu kam es nicht. Nach ungefähr 100 Metern tauchte plötzlich rechts neben ihm eine gewaltige graue Masse auf, wie ein hingezauberter Felsen. Instinktiv riss Lukas den Lenker bis zum Anschlag nach links. Dadurch senkte sich der Bug ins Wasser, das Heck hob sich heraus, der Wasserscooter überschlug sich. Während Lukas durch die Luft flog, hörte er deutlich das zischende Ausatmen eines Wales. Kopfüber verschwand Lukas in den Wellen, es war überraschend kalt, er schwamm hektisch zurück an die Oberfläche.


„Scheiße!“, schrie er und versuchte sich zu orientieren. Das Fahrzeug dümpelter in einiger Entfernung kieloben, wobei sich das Heck tiefer abgesenkt hatte.


Lukas strampelte auf der Stelle und konnte sich so ein bisschen aus dem Wasser heben. Er hielt Ausschau nach dem Wal und geriet etwas in Panik. Aber er konnte keinen sehen oder hören.


Das war garantiert ein ungefährlicher Bartenwal, dachte er und entspannte sich dadurch. War er nicht ganz heiß auf eine Walsichtung gewesen?


Lukas kraulte zum gekenterten Wassermotorrad und hielt sich am Rumpf fest. Er verfluchte sein dämliches Übersteuern. Er musste sich beruhigen und einen kühlen Kopf bewahren. Er war schiffbrüchig, aber immerhin nicht verletzt. Er befand sich in der Nähe von La Gomera. Aber er hatte keine Vorräte mehr. Und...


Er griff sich schnell an die linke Brust. Natürlich. Und er hatte kein Handy mehr. Als nächstes fasste er an die rechte Gesäßtasche seiner Shorts. Das Portmonee war auch weg. Er hatte nichts mehr. Verdammter Mist!


Lukas zog sich etwas höher auf den schaukelnden Rumpf und sah sich um. Die Insel lag doch ganz schön weit weg. Das waren bestimmt drei Kilometer. Konnte er bis dahin schwimmen?


Aber sonst konnte er kein anderes Land ausmachen. Oder war da ganz hinten etwas? Er stemmte seinen Oberkörper hoch und reckte den Kopf. Er meinte, fast am Horizont eine verschwommene Erhebung zu erkennen. In der entgegengesetzten Richtung von La Gomera, aber viel weiter entfernt.


Das kann diese kleinste der Kanarischen Inseln sein, fiel ihm ein. Nur der Name nicht.


Oder war das nur eine optische Täuschung?


Beim längeren Hinschauen wurde ihm bewusst, dass er mit dem Wasserscooter ganz allmählich dorthin trieb. Es musste hier eine starke Strömung geben. Und ein schwaches Blubbern fiel ihm auf. Aber das war wohl ganz normal, dass einfließendes Wasser die Luft verdrängte.


Lukas überlegte, ob er diesen sicheren Halt hier aufgeben und nach Gomera schwimmen sollte. Würde er die Strecke schaffen? Und dann noch gegen diese Strömung? Wie lange würde das dauern? Er hielt sich zwar für sportlich und für einen guten Schwimmer, aber drei Kilometer gegen die Kraft des Meeres?


Sicherer wäre es auf jeden Fall auf diesem Rumpf. Hier konnten ihn auch die Rettungshubschrauber leicht entdecken, die aber womöglich erst morgen nach ihm suchen würden. Aber er hatte kein Trinkwasser. Das war bestimmt sein größtes Problem. Sofort verspürte er ein starkes Durstgefühl. Salzwasser durfte man jedenfalls niemals trinken, das war tödlich, wie er aus diversen Filmen wusste.


Allerdings entfernte er sich so kontinuierlich von La Gomera. Mit jeder Minute vergrößerte sich der Abstand, und das Hinschwimmen würde noch riskanter. Er musste sich jetzt sofort entscheiden.


Lukas stemmte sich erneut hoch und sah sich um. Bis vor kurzem hätte er den Anblick der Wellen im Sonnenlicht als schön empfunden, nun erschien er ihm nur trostlos und lebensfeindlich.


Aber hier war er eindeutig am besten aufgehoben und für eventuelle Retter viel sichtbarer. Er würde sich weiter in Richtung dieser unbekannten Insel treiben lassen, die ihm bei jeder Ansicht etwas deutlicher und näher vorkam.


Oder war das nur Einbildung und Wunschdenken?


Als Tatsache stellte er aber fest, dass sich das Heck erheblich mehr ins Wasser gesenkt hatte und die blubbernden Luftblasen nur noch selten vorkamen. Was immer das auch bedeuten mochte.


Lukas fühlte sich schlagartig erschöpft und hilflos, ihm war heiß, er hatte furchtbaren Durst und seine Augen brannten. Er hätte sich niemals vorstellen können, in so eine katastrophale Lage zu geraten.


Er döste vor sich hin, das leise Plätschern der Wellen schläferte ihn ein wie ein Wiegenlied, langsam senkten sich seine müden Lider. Alles wurde dunkel. Endlich war Nacht und die sengende Sonne weg.


Nach fast einer halben Stunde rutschte Lukas plötzlich ins kalte Wasser und schreckte geschockt auf. Er strampelte verängstigt, japste nach Luft und orientierte sich aufgeregt. Der schon bis zur Hälfte unter Wasser liegende Rumpf war ungefähr fünf Meter entfernt. Er zwang sich, ruhig hin zu schwimmen. Arme, Beine und Nacken schmerzten brennend. Voller Erleichterung berührte er den umgedrehten Wasserscooter, nahm all seine Kräfte zusammen und zog sich auf den Rumpf. Dann musste er sich erst mal ausruhen. Aber er durfte unter keinen Umständen wieder einschlafen.


Lukas drehte den Kopf nach hinten und betrachtete die Rückseite seiner Beine. Er war nicht überrascht, dass sich dort ein starker Sonnenbrand zeigte. Den hatte er bestimmt auch im Nacken und an den Armen, und ohne Rettungsweste wäre sein Rücken auch bereits verbrannt. Aber er konnte sich doch nur in Bauchlage auf dem Rumpf festhalten. Er musste also diese piesackenden Stiche wie von tausend heißen Stecknadeln ertragen.


Ob er diese Insel noch bei Tageslicht erreichen würde? Und was, wenn nicht? Wie würde es nachts sein? Sofort dachte er an Haie, die seine Füße schnappen und ihn ins freie Wasser ziehen würden.


Wenn es ihm besser gegangen wäre, hätte er jetzt aufgelacht. Was man durch die vielen Filme nicht alles im Kopf hatte. Doch jetzt war es spürbare und quälende Realität. Noch nie in seinem Leben hatte er so eine Bedrohung am eigenen Leib erfahren.


Iris würde erst abends merken, dass etwas nicht in Ordnung war. Nachdem sie sich ausgiebig geduscht, eingecremt und angezogen hatte, würde sie auf dem Balkon in ihrem E-Book lesen und auf ihn warten. Sie würde immer öfter auf die Uhr sehen und schließlich verärgert alleine zum Abendessen gehen. Aber wann würde sie ihn als vermisst melden? Wahrscheinlich erst am nächsten Morgen. Wie viel Initiative würde sie ergreifen?


Lukas bemühte sich, nicht ans Trinken zu denken. Er begann nun, mit den Füßen zu paddeln, um etwas schneller vorwärts zu kommen. Er musste unbedingt versuchen, vor der Dunkelheit Land zu erreichen. Außerdem war die Bewegung gut für seine Beine und alles. So pennte er wenigstens nicht noch mal ein.


Doch irgendwann wachte er ruckartig auf, weil sein Gesicht nass wurde. Er hob den Kopf, seine Lippen brannten vom Salzwasser. Er war tatsächlich wieder eingeschlafen. Wie lange wohl? Die Sonne stand nun deutlich tiefer. Der Rumpf war inzwischen vollkommen vom Wasser bedeckt. Lukas stemmte sich hoch, um nach der Insel Ausschau zu halten, dabei drückte er durch sein Gewicht den Scooter noch tiefer runter, was er sehr bedenklich fand. Das Ding versank also allmählich.


Die Insel kam ihm nun näher vor als La Gomera, zumindest der hohe Berg darauf. Wie spät mochte es jetzt sein? Wenn er eine Uhr hätte, könnte er ausrechnen, wann er die Insel ungefähr erreichen würde, wenn er die Hälfte der Strecke geschafft hatte.


Doch seine Smartwatch legte er hier erst zum Abendessen an, um die hässlichen weißen Streifen am gebräunten Handgelenk zu vermeiden. Um die Zeit zu erfahren, hatte er ja ständig sein Handy dabei gehabt. Wie eitel und kindisch das war.


Das Wassermotorrad hatte am Armaturenbrett auch eine Uhr, direkt neben der Ladeanzeige der Batterie. Sollte er drunter tauchen und nachsehen? Lieber nicht. Diese gesamte elektronische Anlage hatte dieses Wasserbad garantiert nicht heil überstanden.


Es war unangenehm, so im Wasser auf dem Rumpf zu liegen, aber er hatte wenigstens Halt und konnte seine Kräfte schonen. Denn es würde nicht mehr lange dauern, bis das Wasser seinen Hals erreichte und er den sinkenden Scooter verlassen musste. Bis dahin wollte er noch so viel Strecke schaffen wie möglich. Er machte jetzt die Beinbewegungen wie beim Brustschwimmen und hatte gleich das Gefühl, gut voranzukommen.


Die Sonne befand sich nun links vor ihm und hatte zum Glück nicht mehr so viel Kraft. Genau geradeaus lag die Insel, die nur aus einem hohen Berg mit breitem Sockel zu bestehen schien. Das war sein Ziel, das er unbedingt erreichen musste. Egal, wann.


Sein Mund war so ausgetrocknet, dass er keinen Tropfen Speichel mehr bilden konnte, um seine aufgeplatzten Lippen zu befeuchten. Wenn er trotzdem schlucken musste, tat es so weh, als wäre sein Rachen voller Glassplitter.


Nach gefühlten Stunden musste er den überschwemmten Rumpf aufgeben und nun ohne Unterstützung schwimmen. Allerdings kam er erst mal schneller vorwärts, was ihn regelrecht begeisterte. Er spürte richtig, wie ihn die Strömung schob. Doch nach einiger Zeit kam die Erschöpfung. Lukas legte sich auf den Rücken und ließ sich treiben, die Rettungsweste hielt ihn.


Als er sich etwas erholt hatte, wechselte er wieder auf Brustschwimmen. Die Sonne stand nur noch ein Stück über dem Horizont und strahlte rot. Nicht mehr so weißglühend wie tagsüber.


Ich werde bald einen urlaubsgemäßen Sonnenuntergang erleben, dachte Lukas sarkastisch. Schade, dass ich kein Foto davon machen kann.


Als die Sonne im Meer versunken war, drehte er sich erneut auf den Rücken, starrte in den dunkelblauen Himmel und dachte ans Aufgeben. Einfach versinken und endlich Wasser trinken, nur schlucken und die Salzkruste in der Kehle loswerden und untergehen.


Aber er verdrängte den verlockenden Gedanken und wechselte weiter alle halbe Stunde seine Lage. Inzwischen zeigte sich nur noch ein orangener Streifen am Horizont. Die Dämmerung hatte begonnen. Aber noch konnte er sein Ziel einwandfrei sehen.


Schließlich erreichte er endlich die Insel. Fast liebevoll strich er über die rauen Steine am Ufer. Das Meer stupste ihn weiterhin vorwärts. Es war schon dunkel, aber Klippen, Bäume und Büsche konnte er im Mondlicht noch erkennen. Auf allen Vieren überwand er langsam den felsigen Strand. Er war völlig erschöpft und ausgedörrt. Jetzt krabbelte er über eine Kiesfläche, in der er immer mehr Grasbüschel fühlen konnte.


Lukas richtete sich stöhnend auf wie ein kranker alter Mann. Als er nach einer ungeheuerlichen Anstrengung dann stand und die ersten schwankenden Schritte geschafft hatte, entdeckte er etwas oberhalb von sich ein brennendes Lagerfeuer. In dem strahlenden Schein konnte er sich bewegende Gestalten ausmachen. Mühsam schleppte er sich weiter in die Richtung.


„Hallo!“, schrie er so laut es ging, aber er hörte nur ein heiseres Krächzen. Ihm wurde schwindelig. Er wiederholte seinen Hilferuf und kam ins Taumeln. Plötzlich drehte sich alles vor und mit ihm, und er fiel in ein schwarzes Loch.




Erster Tag: Sonntag
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Lukas öffnete die Augen und musste gleich wegen des Sonnenlichts blinzeln. Wo war er? Wieso war die Sonne schon wieder da?


Er lag auf seiner linken Seite auf einem altmodischen Feldbett. Er trug nur seine Shorts und fühlte sich viel besser. Seine Lippen waren eingecremt und schmeckten nach unbekannten Kräutern. Er hatte von einem knisternden Lagerfeuer und schemenhaften Wesen geträumt. Über ihm war eine geflickte Zeltplane gespannt.


Plötzlich kam von hinten eine junge Frau im Bikini, ohne ihn zu beachten. Sie stellte sich mit dem Rücken zu ihm an einen rustikalen Tisch und hantierte dort herum. Sie hatte grün gefärbte Haare und eine makellose Figur.


Lukas drehte sich auf den Rücken, alles tat ihm weh, das Bett quietschte.


Die Frau wandte sich blitzschnell zu ihm um. Ihre Miene zeigte zuerst Überraschung, bevor sie freundlich lächelte und näher herankam. Sie hatte braune Augen und war hübsch.


„Hast du schon ausgeschlafen?“, fragte sie auf Deutsch.


„Weiß nicht“, sagte Lukas mit belegter Stimme und räusperte sich.


„Du hast bestimmt noch einen trockenen Hals.“


„Und wie.“ Als er sich aufrichten wollte, wurde ihm schwindelig, und er verspürte einen pochenden Kopfschmerz.


Mit einem Schritt war sie an seinem Bett. „Du musst noch den Kopf unten lassen. Anweisung von unserem Doc.“ Sie legte ihre kleine Hand auf seine nackte Brust und drückte ihn sanft runter.


„Warum?“ Sogleich ging es seinem Kopf besser.


Sie zuckte mit der Schulter und antwortete mit schnippischer Liebenswürdigkeit: „Das ist so, wenn man total erschöpft war und fast verdurstet wäre.“


„Hast du mich gerettet?“


Sie nickte. „Aber nicht alleine. Wir haben dich zu viert hierher geschleppt und dir nach und nach Wasser eingeflößt. Du hast wirres Zeug erzählt und warst echt fertig. Dann haben wir noch deinen Sonnenbrand und deine Lippen versorgt und dich schlafen lassen.“


„Wann war das?“


Sie furchte die Stirn. „Na, gestern Nacht.“


„Kann ich jetzt etwas trinken?“


„Klar.“ Sie holte eine offene Wasserflasche vom Tisch, schob ihre rechte Hand vorsichtig unter seinen Hinterkopf und hob ihn etwas an. Mit links führte sie die Flasche an seinen Mund. „Aber langsam. In kleinen Schlucken.“


„Ja.“ Während er das köstliche Wasser genoss und ihr nah war, stellte er fest, dass diese grünen Haare nicht echt sein konnten. Sie waren zu grob. Es musste sich wohl um eine primitive Spaß-Perücke handeln, wie man sie immer noch in gewissen Regionen beim Karneval sah.


Nachdem die Flasche halb geleert war, flüsterte er: „Danke. Das reicht.“


Sie stellte das Wasser zurück und fragte: „Von wo bist du gekommen?“


„Von Teneriffa.“


„Und was ist passiert?“


„Ich bin mit einem Wasserscooter einem Wal ausgewichen und gekentert. Irgendwann ist das Ding gesunken und ich musste schwimmen.“


Sie rümpfte die Nase. „Sind das diese schnellen Flitzer?“


„Ja.“ Erst jetzt nahm er das Rauschen der Brandung bewusst wahr. Er befand sich also in Strandnähe.


Sie schwenkte tadelnd den Kopf. „Die sind besonders für Meeressäuger nicht gut.“


„Sollte ein Urlaubsspaß werden.“ Das sind hier wohl alternative Naturschützer, vermutete Lukas.


„Warst du alleine?“


„Ja.“ Gut, dass Iris nicht mitgekommen ist, dachte er. „Und wie heißt diese Insel?“


„El Hierro. Es ist die kleinste der bewohnten Kanarischen Inseln, nachdem La Graciosa aufgegeben wurde.“


„Ich dachte mir, dass die das sein musste.“


„Hast du überhaupt keinen Hunger?“


„Doch. Und wie“, er grinste sie an. „Ich hab seit dem Frühstück gestern nichts mehr gegessen.“


„Dann wird’s ja Zeit.“ Sie nahm etwas Gelbes vom Tisch und überreichte ihm drei kleine, krumme Bananen. „Das ist deine erste Ration. Aber langsam essen. Kannst du die selber auspacken?“


„Klar.“ Allein eine abzureißen, fand er anstrengend. Sie mit links festzuhalten und mit rechts den harten Stiel abzuknicken, schaffte er nicht.


„Ich mach schon.“ Sie nahm ihm die Banane aus der Hand und gab sie ihm innerhalb einer Minute geschält zurück.


„Danke.“ Es war ihm peinlich. Lukas schob sich etwas höher und drehte sich wieder vorsichtig auf die Seite. Er biss ein winziges Stück ab, genoss den Geschmack in seinem Mund und schluckte wie bei Halsschmerzen. „Lecker. Sehr süß.“


„Nur halt ein bisschen klein. Aber das ist die Urform. Wir haben hier auch Kochbananen.“ Sie zog sich einen Hocker mit geflochtener Sitzfläche heran und setzte sich mit den beiden anderen Bananen neben ihn.


„Wie heißt du eigentlich?“


„Nele. Und du?“


„Lukas.“ Obwohl er im Schneckentempo gekaut und geschluckt hatte, schob er sich nun das letzte Stück in den Mund.


Nele schälte sogleich die nächste Banane und gab sie ihm lächelnd.


„Machst du Urlaub auf dieser Insel?“


„Nein. Ich lebe hier.“


„Aber du bist doch Deutsche?“, fragte er, bevor er von der köstlichen Frucht abbiss.


„Zumindest deutschstämmig.“


„Wie?“


„Meine Urgroßeltern sind als junge Leute mal aus Deutschland hierher gekommen und geblieben.“


„Was für einen Pass hast du denn?“


„Gar keinen.“


„Was?“, Lukas sah sie erstaunt an.


„Wenn ich einen bräuchte, würde ich wohl einen spanischen bekommen.“


„Warst du noch niemals im Ausland? Auch nicht in Deutschland?“


Nele schüttelte den Kopf. „Ich hatte keinen Grund. Ich hab hier noch nichts vermisst.“


„Warst du noch nie in einer richtig großen Stadt?“


„Nein. Ist es da so toll?“ Sie reichte ihm die letzte Banane.


„Na ja, schon imponierend. Man sollte es mal gesehen haben.“ Er konnte inzwischen ohne Beschwerden schlucken.


Nele zuckte gleichgültig mit der Schulter. „Heiß bin ich da nicht drauf.“


„Leben deine Eltern und Großeltern auch hier?“


„Natürlich. Aber meine Oma und mein Opa sind nicht mehr mobil.“ Sie stand auf, stellte den Hocker zurück und warf die Bananenschalen in eine grüne Tonne.


„Sind sie bettlägerig oder in einem Altersheim?“


Nele lachte auf. „Nee, so etwas gibt’s hier nicht.“


„Aber was meinst du denn?“


„Sie haben ihren Platz eingenommen.“


„Was heißt das?“


Nele schaute landeinwärts und winkte jemanden heran. „Das erzähle ich dir ein anderes Mal, weil ich nämlich jetzt abgelöst werde.“ Sie kündigte sie mit ausgestreckten Armen wie ein Zirkusdirektor an: „Von der lieben Samira!“


Und die war wirklich eine Sensation: Eine orientalische Schönheit mit großen dunklen Augen, die weniger von ihren Formen zeigte, als sie versprachen. Sie war ungefähr im gleichen Alter wie Nele und trug kurze, ausgefranste Jeans, eine weite ärmellose Bluse und ebenfalls so eine grüne Billigperücke. Sie schleppte einen durchsichtigen Wasserkanister mit Abfüllhahn, den sie auf dem Tisch abstellte.


„Hola!“, grüßte sie ihn mit erhobener Hand.


„Hallo.“ Lukas versuchte, sie nicht zu sehr anzuglotzen.


Samira und Nele umarmten sich, sie kicherten und tuschelten miteinander. Dann gab Nele ihrer Ablösung offenbar eine Zusammenfassung über ihn auf Spanisch. Dabei schielten beide öfter zu ihm rüber.


„So, Lukas“, sagte Nele schließl ich, „Samira ist jetzt auf meinem Wissensstand. Sie kümmert sich nun um dich. Du kannst dich allerdings nur auf Englisch oder Spanisch mit ihr verständigen.“


„Dann wähle ich Englisch.“


„Dachte ich mir. Also tschüss dann.“


„Ja. Und vielen Dank für alles.“


„Gern geschehen.“ Nele schnappte sich den leeren Kanister, zwinkerte Samira zu und nahm den Weg, den sie gekommen war.


Samira kam an sein Lager und fragte auf Englisch: „Möchtest du etwas trinken?“


„Ja. Gerne.“ Sie hat bestimmt pechschwarzes Haar unter dieser blöden Perücke, dachte Lukas.


Samira gab ihm genauso behutsam zu trinken wie Nele. Nachdem die Flasche geleert war, erkundigte sie sich, ob sie gleich neues Wasser einfüllen solle.


„Mein Durst ist erst mal gestillt. Danke“, antwortete er.


„Gut.“ Sie stellte die Flasche zurück auf den Tisch, nahm den Hocker und setzte sich auch neben ihn. „Und? Wie geht es dir?“


„Schon viel besser. Ich habe drei kleine Bananen gegessen und ordentlich getrunken.“


„Zu Mittag bekommst du eine Suppe und etwas Brot.“


„Darauf freue ich mich jetzt schon.“ Lukas hatte das Gefühl, dass ihre betörenden Augen ihn in Trance versetzen könnten.


„Du wirst bald wieder bei Kräften sein.“


„Hast du mich letzte Nacht auch mit hierher getragen?“


Samira nickte schmunzelnd. „Du warst ziemlich schwer.“


„Tut mir leid. Aber danke.“


„Du bist mein erster Gestrandeter. Hier kommen keine Fremden her.“


Warum eigentlich nicht?, fragte sich Lukas. „Bist du Spanierin?“


„Offiziell ja. Aber meine Vorfahren kamen infolge des Syrischen Bürgerkriegs 2015 als Flüchtlinge nach Deutschland, wo sie sehr gut aufgenommen wurden.“


„Das ist doch schon über 150 Jahre her!“, entfuhr es Lukas.


„Ja, aber es ist immer noch in unserem Gedächtnis präsent. Meine Familie war stets dankbar dafür und hat nur positiv über Deutschland geredet.“


„Das hört man gern. Aber nicht so oft.“


„Die nächste Generation ist dann nach Spanien gezogen. Hauptsächlich wegen des besseren und ähnlichen Wetters wie in Syrien“, sie lächelte entschuldigend.


„Also wurde in deiner Familie auch diese heimatliche Kultur bewahrt und weitergegeben?“


„Ja, genau“, Samira nickte erfreut. „Mit der Zeit zwar nicht mehr so strenggläubig, aber meistens wurden die Partner aus diesem Kulturkreis ausgewählt.“


„Darf ich dich mal was fragen?“


„Natürlich.“


„Aber nicht böse sein.“


„Nein.“


„Warum tragt ihr so komische grüne Perücken?“ Lukas hoffte, sie nicht damit zu kränken.


Sie lachte auf und zeigte strahlendweiße Zähne. „Aber das sind doch keine Perücken. Das ist echt.“


„Wie echt?“


„So ist unser Haar.“


„Wirklich?“


„Ja. Das ist Gras. Das ist unser Haar.“


„Was?“, entgegnete er verblüfft. „Wie bitte?“ Lukas starrte sie fassungslos an.


„Unser Haar wächst als Gras.“


„Das gibt’s nicht.“


„Hier schon.“


„Das ist unmöglich.“


„Hier nicht.“


„Aber...“ Er beäugte skeptisch ihre stabilen grünen Haare. Das musste doch ein Scherz sein. Die wollten ihn reinlegen.


„Du kannst es ruhig anfassen“, Samira lächelte aufmunternd.


„Ich weiß nicht.“ Trotzdem berührte er ihr Grashaar. Es fühlte sich etwas stumpf an. Lukas zog ganz vorsichtig an einer Strähne und rechnete jeden Moment damit, dass sich ein Toupet oder die gesamte Perücke lösen würde.


„Aua!“


Seine Hand zuckte erschrocken zurück. „Entschuldigung.“


„Ich hab nur markiert“, sagte Samira belustigt. „Hat gar nicht weh getan.“


Lukas schwenkte verunsichert den Kopf.


„Du kannst unten auch ein Stück abknipsen und drauf rumkauen.“


Er musste sich dazu überwinden, aber er tat es. „Schmeckt tatsächlich wie Gras.“


„Ist ja auch welches.“


„Aber wie geht das?“ Ganz unbewusst schluckte er diese winzige Probe runter.


Samira zog ihre haarlosen Augenbrauen hoch. „Das ist ziemlich kompliziert.“


Aus seiner Sicht konnte er dort einen schwachen Grünschimmer erkennen. „Habt ihr überhaupt keine normale Körperbehaarung?“ Er musste sofort ans Schamhaar denken.


„Nein.“


„Seid ihr hier alle so?“, fragte Lukas. Er kam sich vor wie in einem Fantasyfilm, die er stets nur Iris zuliebe mitgeguckt hatte.


„Ja. Aber es gibt je nach Altersstufe schon erhebliche Unterschiede.“


„Wird das weitervererbt?“


„Ja“, Samira nickte. „Aber man könnte es bei Kindern bis sechs Jahren noch nachträglich implantieren.“


„Und wie ist das mal entstanden? Und warum?“


„Es wurde durch langwierige Gen-Experimente entwickelt. Durch den großartigen Dr. Austin. Unserem Stammvater quasi.“


„Lebt der noch?“


Sie schüttelte den Kopf.


„Hat er auf dieser Insel gelebt?“


„Er hat El Hierro Spanien abgekauft und unsere Kolonie hier aufgebaut.“


„Was?“, Lukas runzelte die Stirn. „Der hat die ganze Insel dem spanischen Staat abgekauft?“


„Ja. Während der großen Wirtschaftskrisen wegen der Pandemien und Umweltveränderungen haben mehrere Staaten einige ihrer Inseln verkauft. Zum Beispiel Griechenland, die Türkei und Indonesien.“


„Und wo sind die Bewohner von El Hierro geblieben?“


„Die meisten hatten nach diesem Niedergang und einigen Dürrejahren die Insel bereits verlassen.“


„Wurde dieser Austin auch hier beerdigt?“


„Es gibt eine Art Denkmal von ihm.“


Der muss man ja alles aus der schönen Nase ziehen, dachte Lukas. „Was war das denn für einer? Erzähl doch mal.“


Samira zog eine gequälte Miene und schien abzuwägen. „Nun, Dr. Austin hatte im letzten Jahrhundert ein Vermögen mit gentechnisch verändertem Saatgut und Impfstoffen verdient. Seine Nutzpflanzen waren die ertragreichsten und widerstandsfähigsten, seine Impfstoffe effektiv und preiswert. Viele Länder auf der ganzen Welt kauften seine Produkte. So entstand sein riesiges, finanzstarkes Imperium, das die Menschen vor den häufigen Viren und ihren Mutationen schützte und den Hunger in den armen Ländern fast ausrottete.“
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